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Wider den sanften Institutionalismus der Gemeinde.

Zur Priorität der Pastoral vor ihren sozialen Organisationsformen

Die Kirche ist kein Selbstzweck und die Gemeinde, ohne Zweifel eine ihrer zentralen

Sozialformen, natürlich auch nicht. Auch die Gemeinde muss danach befragt werden, was sie

dazu beiträgt, die Aufgabe der Kirche zu erfüllen, das „Sakrament des Heiles“ zu sein,

„welches das Geheimnis der Liebe Gottes zu den Menschen zugleich offenbart und

verwirklicht“ (GS 45). Der Beitrag plädiert für eine „materiale Wende“ in der katholischen

Pastoral(-theologie), die tendenzielle Aufhebung der Trennung von Kategorial- und

Pfarrpastoral und überhaupt für mehr Vertrauen in den „Möglichkeitssinn“ des Volkes Gottes

in Zeiten tendenzieller Unplanbarkeit der Zukunft. Rainer Bucher

Dass die Gemeinde in einer massiven Krise steckt, ist eigentlich ziemlich klar erkennbar –

nicht zuletzt am Erscheinen voluminöser Rettungsversuche (Wollbold, Müller). Jede andere

Institution hätte aus der Tatsache, dass sie – so in Deutschland – seit 1950 fast 70% der

regelmäßigen Teilnehmer/innen verloren hat, irgendeine institutionelle Konsequenz gezogen.

Anders dagegen das katholische Pastoralmanagement.

Das ist nicht weiter verwunderlich, wenn respektable Vertreter der katholischen

Pastoraltheologie  das, was da offenkundig nicht wie gewünscht funktioniert, weiterhin zur

„Summe und Pointe aller Pastoral“ (Wollbold, 22) erklären. Angesichts der Realität ist das

mindestens mutig. Es setzt aber vor allem falsche Prioritäten im Grundsatzbereich. Über die

aber lohnt sich jede Auseinandersetzung.

DER RÜCKBLICK: WIE DIE „GEMEINDETHEOLOGIE“ ENTSTAND, UND WAS

SIE WEM VERSPRACH

Ab den 70er Jahren des 20. Jahrhunderts ging es bekanntlich mit der „konstantinischen

Formation“ (Chenu) hierzulande endgültig zu Ende. Kennzeichen dieser Formation von

Kirche war das quasi selbstverständliche Miteinander, ja teilweise Ineinander dreier

spezifischer Größen: Die sozial erlebbare Realität der Kirche einerseits, ihr Sinn- und

Symbolsystem, also ihre Verkündigung andererseits, sowie das, was gesellschaftlich galt und

erlebt wurde, sollten sich wechselseitig stützen und plausibilisieren.
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Sie taten das auch recht weitgehend, wenn auch in der „pianischen Epoche“ des 19. und

frühen 20. Jahrhunderts nur noch auf konfessionell reduzierter, defensiver Basis. In den

Modernisierungsschüben der westlichen Gesellschaften zerfiel die Einheitsimagination von

kirchlicher Sozialform, religiösem Sinnsystem und gesellschaftlicher Wirklichkeit ebenso

endgültig wie rückstandslos.

Die Pastoraltheologie hat auf diese neue Konstellation mit einer ganzen Reihe innovativer

pastoraler Konzepte reagiert. Deren folgenreichstes war die Gemeindetheologie. Sie lief

darauf hinaus, die auseinander getretenen Größen „kirchliche Sozialform“, „religiöses

Sinnsystem“ und „gesellschaftliche Wirklichkeit“ neu zu arrangieren. Näherhin: Kirchliche

Sozialform und religiöses Sinnsystem wurden unter dem Gemeindebegriff in ein spezifisches

Nahverhältnis gebracht und (mehr oder weniger) kontrastiv der gesellschaftlichen

Wirklichkeit gegenübergestellt. Der sachorientierten modernen Außenwelt mit ihrer rational-

kühlen Handlungslogik wurde konzeptionell nun eine verdichtete gemeindliche Innenwelt mit

religiös aufgeladener Kommunikations- und Subjektrhetorik entgegengesetzt.

Diese Gemeindetheologie unterbreitete drei attraktive Versprechen. Zum einen schien hier ein

Ort der anspruchsvollen Konkretion des Christlichen gefunden, zweitens verbreitete sie die

Hoffnung, in den Modernitätsstrudeln der Gegenwart mit anderen, ebenfalls

gegenwartssensiblen Katholiken und Katholikinnen dies sein und vor allem bleiben zu

können, drittens aber versprach sie, das alte repressive Katholizismuskonzept der pianischen

Epoche zu überwinden: respektable Dinge allesamt. Viele haben vieles in diese Hoffnung

investiert – und es wäre vermessen zu sagen, sie hätte immer nur getrogen.

DIE (GEHEIMEN) IMPERATIVE DER GEMEINDE – UND WARUM SICH DIE

MENSCHEN IHNEN VERWEIGERN

Die Gemeinde forderte dafür freilich einiges. Im Wesentlichen ein Vierfaches: Man musste

erstens „dazugehören“, zweitens „mitmachen“, drittens sich (zumindest zumeist) über seinen

Lebenslaufstatus (Kind, Jugendliche/r, Mann, Frau, „Senior/in“) identifizieren lassen, und

schließlich die „Gemeinde“ als Selbstverständlichkeit akzeptieren. Es galten also ein

Integrations- und ein Aktivitätspostulat, es wirkte, gemeindlich reformatiert, die alte

Standespastoral nach und es herrschte eine institutionelle Selbstverständlichkeits-

wahrnehmung.

Am charakteristischen Schlagwort dieser pastoralen Epoche – „Lebendige Gemeinde“ – ist

nun eine fünfte, wahrscheinlich die grundlegende Eigenschaft der Gemeindetheologie
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abzulesen: ihr latenter Institutionalismus. Institutionalismus nenne ich die Verwechslung des

Zwecks einer Institution mit ihr selber. „Lebendige Gemeinde“ als Zielgröße erklärt das

Leben einer sozialen Größe zum obersten Zweck des eigenen Handelns, nicht das Leben ihrer

Mitglieder (Haslinger 20–24), oder gar das Leben ihrer Mitglieder aus und mit dem

Evangelium. Ganz abgesehen davon, dass, wem ständig Leben eingehaucht werden muss,

ungewollt zugesteht, permanent vom Hinsiechen bedroht zu sein.

Nun beginnt sich freilich die Lage zu ändern. Allerdings nicht, weil einige wenige Pastoral-

theologen beginnen, die Gemeindeideologie der 1970er Jahre mit der Realität zu vergleichen

(Bucher 2004, Haslinger, Ebertz) – das würde den aktuellen Einfluss der Pastoraltheologie

weit überschätzen. Die Änderungen kommen nicht aus dem Diskurs, sondern aus der

institutionellen Wirklichkeit. Nicht kritische Theologen lösen das propagierte „Normalbild“

einer um den Pfarrpriester gescharten, überschaubaren, lokal umschriebenen, einander

verbundenen und kommunikativ verdichteten Glaubensgemeinschaft auf und beenden damit,

was man seit 40 Jahren propagierte.

Es sind vielmehr die Pastoralämter mit ihren einschlägigen pastoralplanerischen Initiativen,

die de facto den Pfarrpriester zunehmend wieder zu dem werden lassen, was er schon in der

Spätantike war: der Kleinbischof einer ganzen Anzahl von Pfarreien mit primärer

Sakramentenspendefunktion und oberster, in vielen Bereichen eher formaler Leitungsgewalt.

Es bleibt den Pastoralämtern unter den gegebenen Bedingungen freilich auch gar nichts

anderes übrig, denn den „Pfarrfamilien“ gehen die Väter aus und laufen die Kinder, vor allem

die Töchter, davon.

Generell gilt: Gemeinden werden zu dem, wozu religiöse Gemeinschaften in entwickelten

kapitalistischen Gesellschaften immer werden, so sie nicht das Alternativszenario der

Versektung wählen: zu stets reversiblen und daher prekären Kundenzirkeln auf

Freiwilligkeitsbasis. Die soziologischen Gründe hierfür wurden schon öfter, u.a. auch in

dieser Zeitschrift (Ebertz) analysiert. Sie laufen einerseits auf die Einsicht in die „lokale

Entbettung sozialen Lebens“ hinaus: Soziale Identität wird immer weniger über lokale

Beziehungen definiert. Unsere Nächsten sind nicht zuerst jene, die zufällig um uns herum

wohnen, sondern jene, deren Nummer in unserem Handy gespeichert ist. Die vormoderne

Identität von sozialem Beziehungsraum, lokalem Nahraum und gesellschaftlichem und

zumeist auch kirchlichem Organisationsraum löst sich zunehmend auf.

Zum anderen aber vergesellschaftet sich Religion in unserer Gesellschaft dramatisch neu:

nicht mehr in geburtsabhängigen, also ständischen Schicksalsgemeinschaften, sondern

marktförmig. Ein großer Teil der aktuellen Probleme der Kirche dürfte im Übrigen darin
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bestehen, dass sie diesen epochalen Kontextwechsel in ihrem konkreten Handeln weit

gefügiger nachvollzogen hat als in ihren Reflexionsdiskursen, was zu einer unübersehbaren

theoretischen, vor allem systematisch-theologischen Unterbestimmung ihres Handelns und

zum Auseinanderklaffen eines marktkritischen theologischen Selbstverständnisdiskurses und

eines marktförmigen Verhaltens führt. Dass eine Mehrheit der Kirchenmitglieder mittlerweile

die Kirche schon ganz anders nutzt, als diese selbst es wünscht und vorschreibt, bleibt dann

merkwürdig wenig beachtet, ja "unbekannt" (Först / Kügler).

Das alles gefällt der Kirche nicht sehr – im Übrigen mit einigem Grund. Aber sie wird nicht

gefragt, ob es ihr gefällt, und es ist auch ziemlich irrelevant. Sie wird vielmehr gefragt, wie

sie sich darin bewährt, oder besser und genauer: wie sie in dieser Situation das Evangelium in

Wort und Tat präsentiert. Denn dafür ist sie da – und nicht umgekehrt das Evangelium für sie

oder gar eine ihrer sicherlich spannendsten und wichtigsten Sozialformen, die Gemeinde.

PASTORAL: DIE „SUMME UND POINTE DER KIRCHE“

Es ist nicht selbstverständlich, wozu es Kirche gibt. Sonst müsste man es nicht immer wieder

neu definieren. Das letzte Konzil hat es wieder getan, mit fulminanten Formulierungen. Für

das Konzil ist die Kirche „das Sakrament, das heißt Zeichen und Werkzeug für die innigste

Vereinigung mit Gott wie für die Einheit der ganzen Menschheit“ (LG 1) und darin ein

„allumfassende(s) Sakrament des Heiles, welches das Geheimnis der Liebe Gottes zu den

Menschen zugleich offenbart und verwirklicht“ (GS 45).

Diese Bindung der Kirche an ihre sakramentale Sendung dezentriert Kirche aus dem Sog ihrer

institutionellen Selbsterhaltung und verweist sie auf ihre existenzlegitimierende Aufgabe: die

Verkündigung des Evangeliums in Wort und Tat. Der quasi immanenten Häresie einer jeden

religiösen Institution, der Selbstverwechslung mit dem, dem sie zu dienen hat, wird hier

zielgerichtet ein aufgabenbezogenes Verständnis von Kirche entgegengesetzt. Kirche hat die

Zusage, das Evangelium, also das Geheimnis der Liebe Gottes zu den Menschen authentisch

zu verkündigen, sie hat aber auch diese Aufgabe tatsächlich zu verwirklichen.

Pastoral ist nun aber genau das, was geschieht, wenn die Kirche ihre Aufgabe wirklich in

Angriff nimmt, das Geheimnis der Liebe Gottes zu den Menschen zugleich zu offenbaren und

zu verwirklichen. Pastoral genau so und nicht enger, weder nur als (Individual-)Seelsorge

noch gar als rein priesterliches Tun, definiert zu haben ist einer der (vielen) Fortschritte des II.

Vatikanischen Konzils und eines seiner großen Verdienste. Das Evangelium dieser Welt zu
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erschließen, indem sie es von den Menschen dieser Welt her entdeckt, dieses

Entdeckungsgeschehen ist der Kern der Pastoral und das Kerngeschäft der Kirche. Alle

Sozialformen in der Kirche sind dazu da. Die Kirche ist damit aber vor allem eines:

Pastoralgemeinschaft (Sander 11–27).

Nicht die Gemeinde ist also die Summe und Pointe der Pastoral, und selbst die Kirche ist es

nicht. Sondern die Pastoral ist die Summe und Pointe aller kirchlicher Sozialformen, auch der

Gemeinde. Wer das umdreht, mit welchen guten Absichten auch immer, begibt sich auf den

schiefen Weg des Institutionalismus und nimmt zugleich der Kirche den institutionellen

Möglichkeitssinn, den sie heute so dringend braucht. Er arbeitet an der Rettung des Alten, wo

es doch um die Möglichkeitsbedingungen von Pastoral heute ginge.

DAS TERRITORIALPRINZIP UND DIE LITURGIE: WO DIE PFARREI GOTT

PRÄSENTIERT

Was bleibt dann aber der Pfarrei? Potentiell: alle Pastoral, die sie tun kann und gut tun kann.

Also alles, was jenen Männern und Frauen, die sich in ihr versammeln, an Erschließung des

Evangeliums aus dem Leben und des Lebens aus dem Evangelium möglich ist. Das kann an

verschiedenen Orten ganz Verschiedenes sein – aber die Gläubigen vor Ort müssen es auch

wirklich können. Dies könnte man die potentielle charismatische Omnipotenz der Gemeinde

nennen: Was ihr geschenkt ist, soll sie verwirklichen – und auch verwirklichen dürfen. Aber

was ihr nicht geschenkt ist, soll sie nicht machen müssen – mit zwei Ausnahmen, und beide

sind gnadentheologisch begründet: Liturgie und Territorialpräsenz.

Soziologisch gesehen ist die Liturgie enorm pluralitätsfähig. Gerade als relativ normiertes und

auch formalisiertes Geschehen, bei dem der individuelle Partizipationsgrad zwischen tiefster

Teilhabe und diffuser „Abwesenheit in der Anwesenheit“ offen bleiben kann, hat die Liturgie

die Chance, der zentrale Ort der Integration von Gemeinde im Angesicht Gottes zu werden.

Damit ist aber auch schon der zweite, wichtigere Grund benannt: Die Liturgie ist der zentrale

gnadentheologische Vollzug der Kirche, sie ist Ort der diskreten Öffnung der Menschen

zueinander angesichts der unendlichen Offenheit Gottes für uns.

Zum anderen aber muss sich die Pfarrei als Angebotsstruktur des Evangeliums in der Fläche

bewähren. Wieder legt dies die Dopplung von soziologischen Eigenschaften und

gnadentheologischem Auftrag nahe. Denn als Angebotsstruktur präsentiert das

Territorialprinzip eine einfache, überschaubare Organisationsstruktur, die identifizierbare Orte
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und damit erreichbare Nähe für Erst- oder Dauerkontakte zur Botschaft des Evangeliums

angibt.

Theologisch kann das Territorialprinzip als ein Signal diakonischer Selbstanbietung der

Kirche an und für alle verstanden werden. Es steht für die Ungeschuldetheit und Offenheit der

Gnade Gottes an alle, wo immer sie leben und wer immer sie sind. Das Territorialprinzip

zwingt die Kirche hinein in die Gesellschaft, zwingt Kirche, alle Menschen wahrzunehmen,

sich mit ihren Sorgen und Nöten zu identifizieren, sie in sich aufzunehmen, ihnen gerecht zu

werden. Das Territorialprinzip ist damit – ganz gegen den ersten Anschein – ein großer

Anspruch.

UND ANSONSTEN: VERTRAUEN IN DEN INSTITUTIONELLEN

MÖGLICHKEITSSINN DES VOLKES GOTTES

Das Neue ist in seinem Wesen Überraschung. Deswegen ist wenig von dem, was kommen

wird, heute noch oder schon planbar. Die Statik der Unveränderlichkeit war das Signum des

Selbstverständnisses vormoderner Zeiten, die Planbarkeit der Zukunft die Ideologie der

klassischen Moderne. Die Gegenwart aber ahnt die Brüchigkeit aller Logik der Projekte: Die

Zukunft wird nicht das sein, was wir heute planen. Was wir heute planen, wird die Zukunft

bestimmen, natürlich, aber wie, das wissen wir nicht.

In der katholischen Kirche scheint – gerade was ihre Basisorganisation betrifft – noch der

Kampf zwischen den Statikern der Unveränderlichkeit und den Technokraten der Zukunft zu

toben. Das macht es nicht eben einfach, Vorschläge, die auf der Basis der Unplanbarkeit der

Zukunft oder – theologisch gesprochen – auf dem Gnadenwirken Gottes, dem Glaubenssinn

des Volkes Gottes und der prophetischen Autorität seiner Hierarchie beruhen, vorzulegen.

Solche Vorschläge wären:

DIE „ZEICHEN DER ZEIT“ ERKENNEN: DAS ENDE DER UNTERSTELLTEN

SELBSTVERSTÄNDLICHKEIT

Pastoral entsteht aus der kreativen Konfrontation von Evangelium und Existenz. Es ist nicht

selbstverständlich, dass wir den Sinn, und schon gar nicht, dass wir die Bedeutung des

Evangeliums heute wirklich kennen. Dazu, sagt das Konzil (GS 4), ist zum Beispiel die

Kenntnis der „Zeichen der Zeit“ notwendig, also die Wahrnehmung der Herausforderungen,
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die dem Evangelium heute gestellt sind. Diese Wahrnehmung ist daher das erste Thema der

Pastoral und also auch der Pastoraltheologie. Mit ihr hat alle Pastoral zu beginnen – nicht mit

der Apologetik von kirchlichen Sozialformen.

PASTORALE PROZESSORIENTIERUNG STATT SOZIALFORMORIENTIERUNG

Natürlich braucht pastorales Handeln Strukturen und stiftet Pastoral Gemeinschaft. Aber das

sachlich Primäre ist der pastorale Prozess und er ist es gegenwärtig immer mehr auch zeitlich.

Pastorale Erfahrungen stiften Gemeinschaft und geben ihr Dauer und Stabilität, ohne sie

verdunsten kirchliche Gemeinschaften oder sklerotisieren sich in Autoritarismus und

Bürokratismus. Pastoral und Pastoraltheologie sollten sich Orten gelingender pastoraler

Prozesse, ihren Bedingungen und Möglichkeiten mehr widmen als der Rettung alter pastoraler

Orte. Sie sollten schauen, was warum an Pastoral wo gelingt, und das analysieren und

weitergeben. Das wäre die notwendige „materiale Wende“ in der katholischen Pastoral(-

theologie).

TENDENZIELLE AUFHEBUNG DER TRENNUNG VON PFARR- UND

KATEGORIALPASTORAL

Die alte Trennung von Pfarr- und Kategorialpastoral scheint immer weniger funktional zu

sein für die Organisation pastoraler Prozesse (Pohl-Patalong 74–155). Sie separiert, was

gerade in seiner Differenzierung sich wahrnehmen, kennen und bereichern müsste. Daher

scheint eine differenzierte Struktur „dichter pastoraler Orte“ das Naheliegendste zu sein:

ausstrahlungsstarke, erkennbare, niederschwellige Orte pastoraler Intensität, zu denen man

kommen, zu denen man hin verwiesen werden, von denen man aber auch wieder gehen kann.

Das einschlägige Stichwort heißt bekanntlich „Netzwerk“ (Hochschild 97–122; Kügler 215–

217). Voraussetzung hierfür wäre natürlich das Ende jedes Sozialformegoismus.

Zuletzt aber bräuchte es eben dies: Vertrauen in das Volk Gottes und seinen kreativen

Möglichkeitssinn.
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